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Kapitel 1








Gehen wohin das Leben will……..








Epilog








Wenn du jung bist, dann hast du automatisch Vorstellungen von
deinem Leben. Die Zeit



deines Erwachsenenalters malst du dir zwar nur in Gedanken aus,
aber du stellst dir genau



vor wie es sein sollte, das heißt es gibt bestimmte Eckpunkte, die
du dir vorstellst und die du



dir wünschst. Du hast Vorstellungen von deinem Leben, planst. Du
planst die Anzahl deiner



Kinder, das Haus, in dem du wohnen wirst, schmückst diese Träume
mit wunderschönen



Bildern aus, ergreifst diesen einen Beruf, auch wenn es bloß in
Gedanken ist, siehst dich mit



30 Jahren in einer bestimmten Umgebung und du hast Vorstellungen
von dem Menschen,



der an deiner Seite gehen wird. Wenn die Jahre dann vergehen, du
durch die Kindheit und



Jugend hindurch erwachsen geworden bist, mit fast 30 Jahren
aufwachst und merkst, dass



du diesen Mann, deinen baldigen Ehemann, neben dir liegen hast,
dann bist du womöglich



sogar glücklich. Aber was, wenn du plötzlich bemerkst: Vielleicht
ist es nicht dieser eine



Mensch, der neben dir liegt als du aufwachst. Vielleicht ist es ein
anderer Mensch, der dich



immer wieder zu deinem Gleichgewicht finden lässt. Der zwar in
deinem Leben ist, aber den



falschen Platz bekommen hat, und das vor Jahren schon.








Und manchmal musst dir etwas eingestehen. Vielleicht dass die
Eckpfeiler deines Lebens,



wie du sie dir ausgemalt hast, in deiner Phantasie, anders
ausgesehen haben. Vielleicht



waren die Etappen deines Lebens schwerer zu schaffen, oder du hast
andere Menschen in



deinem Leben angezogen, oder du hast dich mit dem Lauf der Dinge
einfach zufrieden



gegeben. Dich deinem Schicksal ausgeliefert. Oder du musst dir
eingestehen, dass eine



andere Person in deinem Leben den Ausgleich schafft und du dich nur
nicht gestellt hast.



Und es gibt genug Ablenkungen, um sich damit nicht auseinander
setzen zu müssen, denn



manchmal ist es schmerzhaft, der Wahrheit ins Auge zu sehen.



Deine Berufung wird dir immer klarer vor Augen geführt, wenn du dir
Geschichten von



Menschen anhörst, die im Beruf stecken, Rollen spielen. Vielleicht
hattest dir in der Jugend



einen anderen Beruf ausgemalt und wurdest eines Besseren belehrt.
Denn du steckst bereits



in dem Berufsalltag fest, ob du es willst oder nicht.



Ja- „stecken“. Die meisten bleiben stecken, in ihren Vorstellungen
wie sie zu sein haben. Sie



tragen Masken, um wiederum Vorstellungen zu begünstigen.



Und dann: dann bist du plötzlich in der Realität angekommen, denn
es wird die



augenblicklich klar, dass du dort, auf diesen einen Weg, gehen
wirst wo dich dein Leben



haben will. Auch, wenn die Träume andere waren, hast du dich
arrangiert mit dem Entwurf,



den du bekommen hast, anders als erwartet, aber auch auf diese eine
Art bist du



„irgendwie“ glücklich. Auch ohne Haus, Garten, oder Hund. Mit
diesen Menschen an deiner



Seite …. Denn es ist nun mal nicht nur einer. Viele Menschen
kreuzen deinen Weg und



manche hinterlassen tiefgehende Spuren in deinem Gedächtnis, haben
sich eingebrannt in



deinem Herzen und dich beflügelt, oder sogar tief fallen lassen.



Das, was dann im Endeffekt wirklich zählt, ist, dass du deinen Weg
anerkennst, sei er noch so



verzweigt, steil, oder sogar steinig gewesen. Es wird dir
irgendwann bewusst, dass alle



Vorstellungen wie dein Leben laufen wird, etwas anders aussehen
werden, aber auch das



Bild, das du von dir gezeichnet hast, könnte ein anderes geworden
sein. Das, was im Leben



beständig bleibt, ist die Veränderung. Denn du wächst nun mal mit
deinen Erlebnissen und



Aufgaben und wirst ein anderer als du damals warst.



Marie, 31 Jahre jung hatte großen Locken und sie trug ihre Haare
fast immer offen. Das Haar



schimmerte im Sonnenlicht kastanienbraun. Ihre Augen waren groß und
stechend blau. Sie



war mit vielem gesegnet, das sie nicht wahrnahm. Sie war bescheiden
und selbstkritisch von



Kind an. Es zeichnete sie eine großmütige Geduld und Liebe aus,
etwas Magisches war an ihr.



Wenn sie einen Raum betrat nahmen sie die Menschen wahr, niemand
konnte sie



übersehen. Davon aber wusste sie nichts. Denn sich selbst sieht man
ja nicht. Vor allem sah



sie nie diese Augen, von denen alle schwärmten und in denen sich so
mancher verlor‘.



In ihrer Kindheit aber waren ihre Träume vorrangig. Sie gab sich
mit Vorstellungen ab, die



ganz einem Märchen glichen. Sie wünschte sich einen Mann, stark,
groß gewachsen, der ihr



drei Kinder schenken würde. Sie wünschte sich aber mehr als alles
andere Vertrauen und



Geborgenheit, Loyalität und Aufrichtigkeit. Aber die Liebe kam
immer nur kurzfristig und



währte nie lange. Oft machte ihr dieses starke Gefühl Angst, oder
es war so viel, dass sie es



kaum ertragen konnte. Immer wieder stieß sie auf Bedingungen und
Erwartungen, die ihr



schier den Atem raubten. Oder es ging einfach nicht so tief wie sie
sich diese eine Liebe



vorgestellt hatte. Sie war auf der Suche, nach dieser einen
Verbindung. Manchmal dachte



sie, sie gefunden zu haben. Er könnte es sein….



Severin: groß, blond, strahlend blaue Augen, mit Grübchen an den
Wangenknochen, wenn



er sein schönstes Lächeln hinlegt, fährt die Auffahrt hoch und
dreht den Schlüssel des



Wagens aus dem Starter als er auf seinem Parkplatz angekommen ist.
Er mustert sein



Gesicht kurz im Spiegel, bemerkt, dass er etwas blass aussah, und
stieg dann, sachte, um



seinen Anzug nicht zu zerknittern, aus dem Wagen. Der braune war
sein Lieblingsstück und



wenn er ging, war es, als ob er unerschütterlich selbstbewusst
wäre. Dabei war er weit



davon entfernt, aber das wusste nur Marie, seine Verlobte.



Er läuft die Treppen hoch und denkt, dass Marie sicherlich schon
mit dem Essen auf ihn



wartet.



Als er die Wohnungstür aufschließt läuft ihm der Perser- Kater
Moritz entgegen und gleitet



schnurrend an den Hosenbeinen vorbei.



Severin ruft den Namen seiner Verlobten, wirft einen Blick ins
große Wohnzimmer mit den



Gitarren an den Wänden und bleibt wie versteinert an dem
Küchentisch stehen als er die



Zeilen entziffert, die vor seinen Augen zerlaufen wie Kreide an
einer Tafel. Verwischt als ob



Wasser darüber gelaufen wäre.



Jahre zuvor…



Marie saß in dem Park, den sie so liebte, als ihr ein blauäugiger,
hochgewachsener,



sportlicher Mann, Ende 20 entgegenjoggte und sie anlächelte. Sie
saß auf der Parkbank



neben dem violetten Flieder, der die Allee in zwei Teile entzweite
und lauschte mit



geschlossenen Augen dem Vogelgezwitscher. Die Schuhe drückten sich
in den Kies und



machten Geräusche, die sie schon oft gehört hatte, aber sie dachte
an Bruno und sein neues



Buch und wollte sich nicht ablenken lassen.



Als sie dennoch den Blick auf den Mann warf, zeigte er sein
schönstes Lächeln- diese



Grübchen kamen zum Vorschein und sie musste augenblicklich zurück
lächeln. Er zwinkerte



ihr zu, und schon war er weg. Vorbei gelaufen. Sie hatte keine
Ahnung woher der Mann kam,



aber sie dachte daran, dass sie jetzt wieder öfter genau an dieser
Stelle, sitzen würde. Um



ihn zu sehen.



Marie trug ein Kleid mit Rosenblättern und hohe Schuhe, dazu hatte
sie die Tasche ihrer



Mutter aus Leder gewählt, die sie zum 25igsten Geburtstag im Mai
geschenkt bekommen



hatte. Die Sonne war gerade am Untergehen und Marie hing ihren
Gedanken an den Tag



nach. Sie war eine Frau, die sich wohler in ihrer Fantasiewelt
fühlte, immer noch, als in



dieser Realität, die sie zu oft zu tief erschüttert hatte.



Sie arbeitete für ihr Leben gern, sie las für ihr Leben gern, sie
tat so vieles für ihr Leben gern,



aber was sie am Allerliebsten hatte war: Zeit für sich allein zu
haben, sich nicht ablenken zu



lassen, die Seele baumeln zu lassen. Sie saß oft unter dem Flieder
und so kam es, dass sie



Severin immer wieder vorbei laufen sah. Bis ihr die Idee kam ein
Plakat zu entwerfen.



„Hübscher, bleib‘ doch mal stehen.“ sollte darauf stehen.



Die Sonne schob sich durch das Geäst der Bäume gen Horizont und
wurde immer greller. Sie



zog ihre John- Lennon- Sonnenbrille aus der Ledertasche, schob sich
eine Strähne des



braunen Haares hinters Ohr und hörte weiterhin zu wie die Vögel
ihrem Gesang nachgingen.



Sie hatte das Plakat am Baum vor ihr schräg montiert und wartete
auf den schönen



Unbekannten. Aber er kam nicht.



Es geschah etwas anderes: Bruno rief an. „Dieser melancholische
Idiot“, dachte sie und lies



es läuten. … Sie war es gewohnt, dass Schriftsteller einen Hang zum
Depressiven hatten,



aber: sie war es nicht gewohnt, dass es Menschen gibt, die sich
ausschließlich um ihr



Seelenleid drehten. Es fast feierlich immerzu aufleben ließen.



Sie kannte ihn zu lange, um ihn ablehnen zu können. Sie waren wie
Bruder und Schwester in



einer kleinen Stadt am Rande Villachs aufgewachsen. Er, rothaarig
und voller



Sommersprossen, hing seiner Melancholie schon als Kind nach. Sie,
voller Lebensfreude, mit



roten Wangen, lief immer neben ihm her, wenn er wieder mit seinem
Roller am Haus ihrer



Großmutter vorbei kam.



Es gab eine Geschichte, die sie immer wieder bewegte. Bruno,
ungefähr im Alter von 8



Jahren, fuhr wie immer seine Runden und kam am Elternhaus vorbei,
als Marie, auf der



großen Linde vor dem Haus saß und las. Pippi Langstrumpf, Momo, …
vieles was Kinder eben



lesen. Sie sah ihn und sprang sofort vom Baum. Er tingelte in
Schlangenlinie an ihr vorbei,



ohne ihr nur einen Blick zu schenken. Marie plapperte drauf los:
„Weißt du Bruno, Oma hat



heute den Wellensittich vom Tierarzt geholt, er hatte nichts, was
einen Wellensittich



umbringt…“ japste sie.



Gringelchen, das war so ein Thema. Wellensittiche waren
Kindheitserinnerungen.



Bruno, sah kurz zur Seite und fuhr weiter. Die Augen ganz verweint
und tief liegend. Da lief



Marie an der Seite ihres Freundes, mit wehendem Haar und begann
selbst zu weinen.



„Bruno, was ist passiert?“



Die Blätter auf der Straße waren immer dichter geworden, er konnte
nicht weiter fahren,



also blieb er stehen. Sie bemerkte, dass die Sommersprossen auf
seinem Gesicht ein Muster



ergaben, wenn man sie mit Buntstift nachgezogen hätte. Aber sagte
sowas wie: „Ist denn



Richard weg gegangen, für immer?“



Bruno stand und hatte sich zu ihr hin gewandt. Er trug das blaue
Matrosen- Shirt und eine



braune Capri- Hose. Seine Füße waren voller Schrammen und übersät
von Sommersprossen.



Sie versuchte anhand seiner Augen die Gefühle abzulesen, aber er
war nicht in der Lage sie



anzusehen. Da lief sie die paar Schritte auf ihn zu und legte ihm
den Arm um die Schulter



und flüsterte: „Schau mich mal an.“



Er blickte kurz auf und begann bitterlich zu schluchzen.



Richard war der größere Bruder und er war immerzu unterwegs. Mit
seinen fast 15 Jahren



war er mit Mopeds gefahren, die er gestohlen hatte, mit dem Zug
durch Italien getingelt und



er war so gut wie immer eingeraucht. Bruno hing an ihm und musste
mit ansehen wie die



Eltern immer ungemütlicher wurden. Der Vater ertrug das
nichtsnutzige Leben des



Tischlerlehrlings nicht mehr und warf ihn eines Abends aus dem
Haus. Richard sah noch



einmal zum Fenster seines kleinen Bruders rauf, sah, dass er da saß
und warf ihm ein



„PeaceZeichen“ zu, bevor er mit dem riesigen Rucksack durch das
Laub in Richtung Bahnhof



schlenderte. Was sich im Inneren des Hauses abspielt hatte,
erzählte Bruno jetzt Marie.



„Zuerst dachte ich, dass Richard selbst gehen wollte- dann aber
hörte ich Mama weinen. Sie



stand unten an der Eingangstür und hatte die Arme verschränkt.



Papa war rasend vor Wut und brüllte sie an: „Hör jetzt auf zu
weinen. Wir werden diesen



Taugenichts nicht weiterhin unterstützen, er hat es nicht anders
verdient.“



Ich bin die Treppen zu ihr runter gelaufen als Papa schon längst
mit dem Auto zu seiner



Stammkneippe unterwegs war. Sie saß mit diesem leeren Blick auf der
Couch und sie



bemerkte mich nicht. Ihre Haare umspielten ihr wunderschönes
Gesicht, ich legte mich in



ihren Arm, aber sie hat mich nicht umarmt, oder getröstet. Sie saß
nur da. So blieb sie sitzen,



den ganzen nächsten Tag. Sie war wie ein Baum. Ich packte meine
Schulsachen, Papa ging



zur Arbeit- sie saß da.



Wenn ich nach Hause kam, saß sie nicht mehr, sie lag auf der Couch.
Endlich schlief sie. Aber



ich glaubte, sie sei gestorben in dieser Nacht. Gestern Abend war
sie kurz aufgestanden, um



sich die Flasche Whisky aus dem Schrank zu holen, und dann lag sie
da, bemerkte nicht wie



ich heim gekommen war. Ich war ihr egal.



Papa sieht sie nicht- er trinkt selbst. Keiner kümmert sich um
mich. Richard fehlt mir, er war



der Einzige, der sich um mich gesorgt hat.“



Als er erzählt hatte war Marie mit großen, ihren unendlich weiten
Augen an seinem Gesicht



hängen geblieben, sie sah die Flecken an seinen Wangen und auch,
dass er seine Haare



schon lange nicht mehr gewaschen hatte. Sie wanderte über die
kleine Nase zu seinem Shirt,



das vor Dreck stand.



„Kommst du mit zu mir?“ flüsterte sie als er fertig war. Sie wollte
ihn nicht unterbrechen,



aber sie musste Hilfe holen. Dann nahm sie einfach seine Hand.



Sie gingen gemeinsam in das grüne Haus am Ende der Straße, direkt
hinter der Linde. Die



Treppen zum Haus waren morsch, aber das Äußere des Hauses hielt
nicht das Versprechen,



das es gab wenn man das Haus betrat. Drinnen roch es immer nach
Äpfeln, oder im Winter



nach Keksen. Das Haus war hell und voller schöner, alter Möbel.



Maries Oma stand mit ihrer Schürze am Herd, kochte gerade
Hühnersuppe. Als sie die Tür



hörte drehte sie sich zu den Kindern um und begann in kurzen Sätzen
zu fragen was passiert



war. Elisabeth war eine alte Frau, sie trug ihr Haar immer
hochgesteckt, die grünen Augen



waren liebevoll und voller Freude als sie ihre Enkelin Marie sah.
Die Großmutter trug ihre



alten, rosafarbenen Kleider jeden Tag, sie hatte in der Schürze ein
Geschirrtuch gesteckt und



war gerade dabei die Karotten klein zu schneiden, aber sie wischte
ihre Hände an dem



Geschirrtuch trocken und bat die Kinder zu Tisch. Zuvor aber
drückte sie den kleinen Bruno



an ihren warmen, nach Keksen und Vanille riechenden Körper. Dann
hörte sie sich die



Geschichte, die Marie zuvor gehört hatte, an. Marie saß mit offenem
Mund da und Bruno



wippte auf und ab, denn sein Schluchzen schüttelte ihn, während er
sprach. Da nahm Marie



seine Hand in ihre und hielt sie unter dem Tisch. Elisabeth
flüsterte: „Bruno, ruhig, lass‘ dir



Zeit… es ist ja schon gut.“, und nahm seine Hand auf der
Tischplatte.



Elisabeth hörte aufmerksam zu und schüttelte leicht den Kopf. Ihre
kleine, zierliche Nase, der



große Mund und die erstaunten Augen waren andauernd in Bewegung.
Ihre grauen Haare



glänzten im Sonnenlicht als sie sich kurzerhand erhob und Bruno auf
ihren Schoß zog, ihm



über den Kopf streichelte und ihn zu wiegen begann, bis er
schließlich, ganz außer Atem, in



ihren Armen einschlief.



Er wurde zu „Mariechen“, so sagte ihre Großmutter immer, ins Bett
gelegt und sah nun ganz



friedlich aus.



Es war Zeit für das Abendessen und Marie stand bei ihrer Oma in der
Küche als sie begann



mit leiser Stimme zu reden und sie bat auf die Terrasse zu gehen.
Die Schwingtür verlor‘ ihre



Farbe nach all den Jahren, der weiße Lack war schon gebröckelt.
Marie ging vor, und setzte



sich auf die Hollywood- Schaukel, die Oma seufzte einmal tief und
zog Mariechen auf ihren



Schoß, dann saßen sie eine Weile so. Marie roch den Duft von
Vanille und Äpfeln, und hörte



Omas Herzschlag, weil sie ihren Kopf direkt auf das Brustbein
gelegt hatte, ihre Oma stich ihr



immer wieder mit der Hand über den Rücken und begann langsam zu
reden.



„Ich weiß, dass du an deine Eltern gedacht hast als er geredet hat,
meine Kleine. Weißt du,



Menschen leben oft so als ob sie kein Herz hätten, aber sie haben
nur vergessen auf ihr Herz



zu hören, deshalb sind sie wie sie sind.“



Marie hob ihren Kopf und sah in das Gesicht und ihr Blick blieb an
den wasserblauen Augen



hängen.



Plötzlich flackerte die Erinnerung auf. Mama lief mit ihr im Arm am
Meer entlang. Marie roch



das Salz, die Prise des Windes fuhr durch Mamas Haar und ihr Kleid
war so schön orange.



Ihre Mama lachte so herzhaft und laut und sie trug sie, die kleine
Marie, kaum 3 Jahre alt,



am Arm bei sich. Das war die letzte Erinnerung und Marie begann zu
schluchzen.



Elisabeth wusste, dass die Kleine wieder weinen würde wie damals
als die Mutter fort ging



und hielt sie fest in ihren Armen, schaukelte weiter in der
Hollywoodschaukel und begann zu



singen.



„We are all part of something special,



let it wash away, lift it up,



let it wash away, sweet little one.“



Maries Mutter war 16 als sie die Kleine zur Welt gebracht hatte,
und restlos überfordert



gewesen. Einzig die Unterstützung ihrer Mutter hatte sie überleben
lassen. Elisabeth, eine



pensionierte Lehrerin, nahm die kleine Marie zu sich, als die
Mutter ihren Geliebten George



nach New York gefolgt war. Der junge Bürokaufmann war auf Urlaub
nach Österreich



gekommen und wollte seinen Spaß, an Familie hatte er keinesfalls
gedacht. Bis er Birgit sah,



große grüne leuchtende Augen, ein verschmitztes Lächeln, lange
lockige Haare. Direkt am



See war sie gesessen, im Leuchten der Sonne und hatte gelesen. Ihre
Haut war



braungebrannt und ohne Makel.



Er ging schnurstracks auf sie zu, setzte sich frech auf ihr
Handtuch und schaute ihr ins



Gesicht. Sie war aufgesprungen und hatte nach ihren Freundinnen
gerufen, die tobend im



See auf und ab sprangen.



Sie sah zu ihm hinunter und warf ihm diesen fragenden Blick zu, den
er noch so oft sehen



musste.



George sprach gebrochenes Deutsch und sagte etwas Lustiges: „Hat
das junge Dirndla



maybe a little bit of fear in her eyes?“



Seine dicht behaarten Beine ausstreckend legte er sich breit auf
das Handtuch. Er legte seine



Hände ins Genick und schob seine Sonnenbrille etwas höher, dann
aber sah er über den



Brillenränder hindurch Birgit direkt in die Augen. Seine
dunkelbraunen Augen, die dicken



Augenbrauen, die vollen Lippen, der muskulöse Oberkörper. Birgit
war wie vor den Kopf



gestoßen wieder auf den Boden zurückgekehrt und hatte ihn
gemustert. Er streckte seine



Hand aus, um eine Locke ihres braunen Haares um den Finger zu
wickeln.



Sie sah ihn mit großen Augen an, wagte nichts zu sagen.



Diese eine Geschichte, die ihre Großmutter immer mit „Der Anfang
der Tragödie“ betitelte,



hatte sie ein oder zwei Mal gehört.



Ihre Mutter wurde bald darauf, kaum 4 Wochen nach diesem Treffen
schwanger.



Elisabeth unterrichtete in der Zeit am Kolleg für Sozialpädagogik
in der Innenstadt, ihre



Tochter, Birgit, besuchte diese Schule. Eines Nachmittags, im
Gebäude wurde schon längst



keinen Unterricht mehr abgehalten, ging Elisabeth aus der Schule,
trug ihren schwarzen



Aktenkoffer in der linken Hand, mit der anderen versuchte sie Hefte
zu halten, sah sie ihre



Tochter auf dem kleinen Mäuerchen neben dem Eingang sitzen. Mit
angezogenen Knien und



ihren ausgelatschten Sportschuhen und den Kopf zwischen die Knie
gelegt. Sie musterte kurz



das Mädchen und sagte dann leise: „Birgit, warum bist du denn noch
nicht zu Hause?“



Birgit hob den Kopf langsam und flüsterte: „Mama, weil ich mit dir
reden muss.“



Sie gingen gemeinsam in den Park, in dem Marie so gerne saß.
Gemeinsam schlenderten sie



durch die Allee und die Mutter hörte aufmerksam zu. Als sie am Ende
der Allee



angekommen waren, umarmte die Mutter ihre Tochter lange und nickte
ihr zu.



„Ich kann verstehen, dass dich das alles mitnimmt, aber du musst an
deine Zukunft denken,



meine Süße. George ist weg und wird nicht wieder kommen“, sie
musterte das Gesicht, das



sich wiederum verzog und Birgit liefen abermals die Tränen über das
schmale Gesicht.



„Mama, ich will ohne George nicht leben, verstehst du das nicht?“



George hatte nach dem Sommer das Land wieder verlassen, um nach New
York zurück zu



kehren, er war in einer großen Bank angestellt und machte eine
Lehre. Sie schrieben sich



glühende Liebesbriefe und es verging kein Tag an dem er ihr keinen
zuschickte. Er schrieb



von der großen Liebe, von Sehnsucht, dass er sie zu sich holen
wolle.



Birgit ging nicht mehr mit ihren Freunden aus, sie verzog sich in
ihrem Zimmer, hörte Shaun



Cassidy und schrieb viele Briefe, ihre Schulleistungen fielen in
den Keller und ihre sozialen



Kontakte verliefen sich im Sand. Egal was Elisabeth auch tat, sie
konnte den Anblick ihrer



traurigen Tochter nicht mehr ertragen.



Den ganzen Herbst hindurch lief sie wie ein Geist umher und rührte
sich dennoch nicht vom



Fleck, der Blick leer, ihr Zimmer wurde zu einer Art Kerker. Bis zu
dem Tag, als Birgit vor der



Schule auf ihre Mutter wartete, hatte sie sich nicht im Geringsten
damit beschäftigt, dass es



etwas geben könnte, das die Situation noch komplizierter machen
konnte.



„Komm, wir setzen uns hier“, sagte Birgit und deutete auf die Bank
am Ende der Allee,



daneben blühte der Flieder. „Mama, ich muss dir außerdem etwas
sagen. Ich weiß, dass es



dich sehr beunruhigen wird!“ Birgit nahm die Hand ihrer Mutter, sah
ihr tief in die blauen



Augen und sprach dann etwas zu leise: „Ich erwarte ein Kind von
George.“ Sie senkte den



Blick.



Elisabeth griff sich an die Nase wie sie es immer tat, wenn ihr
etwas über den Kopf hinaus zu



wachsen schien. Sie warf einen kurzen Blick auf den Flieder und
räusperte sich. Dann starrte



sie in das schmale Gesicht und erkannte ein leises Lächeln auf den
Mundwinkeln. Die



braunen Locken umspielten ihre Stirn, die Augen schauten fasziniert
und voller Liebe.



Dann seufzte sie tief und drückte die Hand, die auf ihrer lag, fest
und flüsterte:“ Auch das



schaffen wir, meine Liebste.“



Marie kam zu früh, so früh, dass es nicht sicher war, ob sie es
überleben würde. Sie kam,



schrie sich die Seele aus dem Leib und wurde sofort weg gebracht
von ihrer Mutter. Die



Großmutter war an der Seite ihrer Tochter geblieben, obwohl diese
immer nur den einen



Namen wiederholte – es wirkte als wäre sie in Trance. George ….
George….. George…



Marie war ein niedliches Kind, etwas klein, aber sie entwickelte
sich prächtig, es lag wohl



auch sehr an der Oma, dass es ihr gut ging. Ihre Mutter aber war
noch immer abwesend,



abwesender als je zuvor. Elisabeth erinnert sich gut an den einen
Tag als sie die Kleine Marie



im Arm auf der Hollywoodschaukel gewiegt hatte, nachdem Birgit mit
ihr nach Hause



zurückgekehrt war. Aber Birgit hatte sich weiter verändert.



Es war ein Mittwoch im September, als Elisabeth von der Arbeit heim
kam. Sie hatte wieder



angefangen zu unterrichten, denn das Geld reichte hinten und vorne
nicht. Sie ging die



Straße entlang und hörte ihre Enkeltochter weinen. Birgit saß da,
im Schaukelstuhl und



wiegte die Kleine im Arm, ihr Blick ging ins Leere. Marie war kaum
4 Monate alt, da hatte



ihre Mutter ganz aufgehört sich um sie zu kümmern, egal was
geschah, sie schien um sich



kaum etwas wahr zu nehmen. Ihre langen braunen Haare hingen wild im
Gesicht und sie



strahlte eine eisige Kälte aus. Denn ihr Blick ging wie schon oft
vorher ins Leere. Früher hatte



sie das Weinen des Babys zurückgeholt, aber nach 4 Monaten brachte
selbst das sie nicht



mehr zur Gesinnung. Birgit lebte in ihrer eigenen Welt, da hatte
kein Baby Platz. Das einzige



Thema, das sie wieder in die Welt auf die Erde zurückholen konnte
war: George.



Es war ein lauer Abend, eigentlich viel zu warm für die Jahreszeit
im März, als Elisabeth



zurück nach Hause kam. Sie hatte alle Hände voll, sie trug den
Einkauf nach dem langen,



anstrengenden Arbeitstag die Straße entlang, als ein Rettungswagen
in die Richtung des



Hauses fuhr, lautstark, mit blauem Licht. Elisabeth nahm es nur aus
dem Blickwinkel aus



wahr als der Wagen in der Querstraße einfuhr, lies alle
Einkaufstüten fallen und lief so



schnell sie konnte. Während sie lief löste sich ihr Haarband und
ihr langes, welliges Haar



hüpfte an ihren Schultern auf und ab. Der Rock war eng, also riss
er, weil Elisabeth schnellen



und langen Schrittes lief. Sie hatte sich schon vorher Gedanken
gemacht, darüber, dass sie



ihre Tochter mit Marie nicht alleine lassen konnte und hatte
deshalb die Nachbarin gebeten



im Stundentakt nach ihnen zu sehen.



Als sie die Straße erreichte, die zum Haus führte, sah sie wie die
Nachbarin, die Hände im



Gesicht, vor dem Haus stand, es schien als ob sie weinen würde.
Elisabeth verlor‘ keine



unnötige Zeit, sie lief die Treppen hoch, an der Hollywoodschaukel
vorbei, direkt ins



Wohnzimmer, wo sie die Tochter am Boden liegend vorfand, die
Sanitäter standen herum



und das Baby lag in den Armen eines starken Arztes, der prüfend das
Kind betrachtete.



Elisabeth kniete nieder, umschlang ihre Tochter herzzerreißend
weinend und rief immer



wieder den Namen: „Birgit, ach Birgit…“, schluchzte sie.



Birgit hatte den ganzen Nachmittag damit verbracht sich mit dem
Gedanken abzulenken,



dass George auf dem Weg zu ihr war. Sie ging wie ein Geist, die
Kleine im Arm, im



Wohnzimmer auf und ab und musterte sich im Spiegel am Gang. Sie sah
ihre bleiche Haut,



die langen, lockigen Haare, ihre Augen, die allen Glanz verloren
hatten und war verzweifelter



denn je gewesen. Sie sah die Kleine Marie an und flüsterte leise:
„Ich weiß was ich dir damit



antue, aber ich kann nicht an deiner Seite leben, ich brauche
George in meinem Leben, ohne



ihn fühle ich mich leer und unnütz.“



George hatte sehr distanziert reagiert als er von der
Schwangerschaft erfuhr, er schrieb ihr



klare, kalte Worte: „Lass das Kind zurück und komm zu mir, denn ich
kann mir keine Familie



vorstellen.“ Die Briefe kamen weiterhin regelmäßig ins Haus
geflattert, aber nun war es so,



dass Birgit sich nicht mehr freuen konnte, sie hatte Angst sie zu
öffnen. Denn jedes Mal



bangte sie, er hätte es sich anders überlegt und wollte auch sie
nicht mehr. Als sie den Brief



vom Vortag öffnete stand da in Großbuchstaben: „I will leave you,
if you can’t leave the



girl…“ Das war alles gewesen. Ein Windstoß kam und entriss ihr den
Brief, sodass er auf der



Straße wegflog. Sie war verzweifelt, hilflos und fühlte sich
alleine. Es zerbrach ihr das Herz



daran zu denken, ihr kleines Mädchen zurück zu lassen und dennoch
konnte sie ihre



Sehnsucht nicht stoppen. Das hatte sich in den Stunden zuvor
ereignet bevor Birgit einen



Nervenzusammenbruch erlitt. Gegen Mittag sah die Nachbarin nochmals
nach Birgit und



Marie, sie war zuvor schon um 8 Uhr morgens und jede darauffolgende
Stunde ins Haus



gekommen.



Als sie die Schwingtür aufstieß sah sie den regungslosen Körper und
das Baby auf dem



Boden. Marie hatte fast eine Stunde geweint und war ganz rot im
Gesicht. Während sie die



kleine Marie hoch hob schrie sie nach ihrem Mann, der die Rettung
rief. Die kleine war



gerade fast ein halbes Jahr alt als sie ihre Mutter verließ. Birgit
flog nachdem sie aus dem



Krankenhaus entlassen wurde sofort nach New York, ohne noch einmal
ihre Tochter zu



sehen.



An Weihnachten kam eine Postkarte mit einigen wenigen Zeilen
darauf.



„Frohe Weihnachten wünscht euch beiden George und Birgit.“



Danach zeigte Birgit fast zwei Jahre kein Lebenszeichen. Sie war
viel zu sehr beschäftigt



gewesen damit sich mit George ein Leben aufzubauen. Die
Vergangenheit versuchte sie



dabei zu verdrängen, was ihr auf die Dauer aber nicht im Geringsten
gelang.



Marie wuchs heran. Elisabeth tat ihr Bestes, sie ging vormittags
arbeiten und brachte die



Kleine bei Nachbarn unter, aber nur bis sie 6 Jahre alt war, denn
in diesem Alter hatte Marie



sehr zu kämpfen.



Marie war sehr verstört im Alter von 6 Jahren, sie sprach nicht und
hielt es nicht aus, wenn



sie Familien sah, besonders wenn sie Mütter mit ihren Töchtern sah.
An einem Tag im



Kindergarten mussten sie Bilder von ihren Familien zeichnen, Marie
hörte auf zu reden, weil



die Kinder ihr schlimme Wörter an den Kopf geworfen hatten. In den
Jahren zuvor war sie



sehr brav und anschmiegsam gewesen, aber als die an ihrem 6ten
Geburtstag plötzlich die



Torte vom Tisch warf, ihrer Oma ins Gesicht schrie: „Meine Mutter
hat mich verlassen, weil



ich nicht gut genug bin.“ und dann nach draußen lief, war Elisabeth
klar, dass die Kinder im



Kindergarten ihr diese Flausen in den Kopf gesetzt hatten. Als
Elisabeth Maries Schultasche



durchsuchte fand sie ein Bild. Darauf war nur Marie zu sehen, vor
schwarzem Hintergrund.



Marie saß immer in der Linde vorm Haus, wenn sie für sich sein
wollte. Langsam wurde es



dunkel und Elisabeth ging unter den Baum, um leise mit ihrer
Enkelin zu reden. Marie hatte



schon damals wunderschöne blaue Augen, und ihr Blick wirkte sehr
weise und reif.



„Weißt du, Mariechen. Ich glaube, nein ich weiß, dass du gut genug
bist, dass du in Ordnung



bist, genauso wie du bist. Denn ich liebe dich aus ganzem Herzen…
Und auch, wenn du das



nicht glauben kannst, weiß ich, dass deine Mutter es ebenso tut,
genauso wie dein Vater.“



So stand Elisabeth unter dem Baum und sie bemerkte ein kleines
Rascheln an den Ästen des



starken Baumes und dann hörte sie ein leises, unterdrücktes
Schluchzen.



„Deine Mama hat das Land verlassen da warst du 6 Monate alt, seit
du sie zum letzten Mal



gesehen hast, sind 4 Jahre vergangen. Am Meer, weißt du noch?“



„Und ich weiß auch, dass sie dich vermisst wie ich sie vermisse…
ich werde dir ein Geheimnis



verraten: Deine Mama wird spätestens, wenn du erwachsen bist,
wieder in Österreich leben



und ihr werdet einen guten Kontakt halten.“



Mariechen, tief im Schutz der Blätter sitzend, begann plötzlich zu
glucksen. Ihre Großmutter



hatte eine Fähigkeit- die Gabe der Hellsichtigkeit. Als Marie noch
sehr klein war und die



Mutter diesen Nervenzusammenbruch hatte, hatte Elisabeth einen
bösen Traum gehabt, der



genau das zeigte was am Tag darauf passierte. Aber sie hatte
gedacht, dass es nur ein Traum



gewesen war, ohne tieferen Sinn. Das stellte sich jedoch als falsch
heraus.



Seitdem glaubt Elisabeth an ihre Träume und dokumentiert jeden
einzelnen in ihre



Notizbücher.



In der Nacht vor dem Geburtstag der Kleinen sah sie ihre Tochter
Birgit, mit der



erwachsenen Enkelin vor der Linde stehen. Marie hatte gerade ihren
Magistertitel erhalten



und stand da ganz stolz, ihre Mutter sah sie verschmilzt an und die
Tränen liefen ihr über die



Wangen. Als sie an dem Morgen aufwachte hatte sie das Gefühl, dass
George eine andere



Frau haben wird, und dass Birgit das Land nach diesem Betrug
augenblicklich verlassen wird



und in die Arme ihrer Mutter zurückkehren wird. Und auch, weil sie
die Mutter für ihre



Tochter sein wollte. Sie wusste plötzlich, dass sich ihre Birgit
wieder finden würde und das



Leben an ihrer Seite leben, so wie sie es immer wollte.



Sie träumte oft von ihrer Tochter, sah sogar ganze Tagesabläufe
oder Gespräche in ihren



Träumen. Sie spürte oft, dass Birgit Marie vermisste und sie wusste
auch an dem Abend, als



Birgit in das Flugzeug stieg, dass sie es sich nicht verzeihen wird
ihre Tochter verlassen zu



haben.



Bevor also Marie aus dem Haus gelaufen war, hatte Elisabeth von der
Rückkehr ihrer Mutter



geträumt. So genau, dass sie sogar das Datum auf dem Diplom
erkannte. Darauf stand: „28.



Juni 2008“



Mariechen flüsterte: „Omili, hast du das in deinem Traum gesehen?“



„Ja, meine Allerliebste.“



„Wird Mama mich dann wieder mögen, wenn ich groß bin?“



„Ja, meine Liebste. Und sie mag dich jetzt auch sehr.“, lautete die
Antwort.



„Warum ist sie dann weggegangen, wenn sie mich doch lieb hat? Die
Kinder im Kindergarten



sagen, dass ich nicht gut genug bin…“



„Weil, und das ist die Wahrheit, sie das Leben ohne deinen Vater
nicht ertragen hat. Und sie



hat dich nur schweren Herzens verlassen, das weiß ich auch.“,
antwortete Elisabeth.



Da stand die Oma unter der Linde, die Schultern hängend und traurig
und musste sich einige



Tränen verkneifen, Marie spürte das und kletterte langsam den Baum
hinunter, in die Arme



ihrer Oma.



„Ich habe dir Pudding gekocht, mein Liebling… und dazu gibt es
gebackene Mäuse.“,



flüsterte sie und rieb ihre Nase an Maries Wangenknochen. Ihre
grünen Augen waren etwas



gläsern und ihre Mundwinkel hingen nach unten. „Oma, ich weiß, du
vermisst Mama auch



sehr, nicht?“



„Ja, aber sie kommt in den Träumen zu mir, das weißt du doch.“,
hatte sie zurück gesagt.



Marie selbst trug die Gabe in sich. Aber sie wollte sie nicht
haben, von Anfang an nicht. Da



sie von Haus aus sehr sensibel war und sich nur schwer abgrenzen
konnte, empfand sie diese



Gabe als lästig und unpassend. In der Zeit als sie begann in ihren
Träumen Dinge zu sehen,



die passieren würden, fing sie auch an intensiv Musik zu hören und
zu singen. So konnte sie



das, was sie nie aussprechen konnte durch die Musik ausdrücken.








Kapitel 2








Von nun an bis in alle Ewigkeit








Marie stand im Vorlesungssaal und betrachtete ihre Skripten als sie
vor ihren Augen



verschwammen. Die Buchstaben verschwammen plötzlich vor ihren
Augen. Sie stand auf



und entschuldigte sich bei ihren Studenten, um den Raum zu
verlassen. Marie wusste, sie



hatte die Beziehung zu Severin zu beenden.



Das mit ihm war nicht mehr das was sie sich wünschte. Es war kurz
nach 11 Uhr, in einer



Stunde spätestens würde Severin in der Wohnung sein. Sie lief den
Gang entlang zu ihren



Wagen. Während sie das Auto startete wählte sie die Nummer des
Sekretariats der



Universität.



„Ich muss mich entschuldigen, es war mir schlecht geworden in der
letzten Vorlesung, ich



habe Fieber. Bitte Sabine, richten Sie meinen Studenten aus sie
sollen das Kapitel 22 des



aktuellen Stoffes durchnehmen und ich lasse Ihnen die Krankmeldung
umgehend



zukommen.“



Sie bog gerade die Straße zur Wohnung ein als ihr das Auto von
Sarah entgegen kam. Als sie



sie sah fiel ihr das Handy aus der Hand.



„Marie… Marie…“, hörte sie unter ihren Füßen. Marie holte tief Luft
und bückte sich kurz,



um es wieder zu nehmen.



„Hören sie mich?“, fragte Sabine.



„Ja, es tut mir Leid.“



„Gute Besserung“, hörte sie die Stimme am anderen Ende der Leitung
sagen. Sie legte auf.



Alles in ihrem Kopf war reinster Wirrwarr. Sie lenkte das Auto in
Richtung Wohnung und hing



ihren Gedanken nach.



Der Abend zuvor war sehr aufwühlend gewesen. Sarah war bei ihr
gewesen und hatte sie



ohne Vorwarnung einfach geküsst. Sarah, die immerzu taff und
unerschütterlich war, hatte



sie einfach unter Tränen in den Arm genommen und geküsst. Ohne
Vorwarnung. Und sie



konnte sich nicht wehren, sie wusste, was sie empfand und vermisst
hatte. Das wurde ihr in



dem Moment plötzlich klar.



Sie ließ den Abend vor ihrem geistigen Auge ablaufen. Der Mond
stand hell am



Sternenhimmel als sie am Schreibtisch saß, um ihre Skripten für den
nächsten Tag



durchzugehen.



Plötzlich läutete es an der Wohnungstür und sie seufzte, erhob sich
in ihrem dicken



Strickpullover und den Jogginghosen, richtete ihre Brille auf der
Nase und öffnete die Tür,



weil sie dachte, es wäre Severin, der seinen Schlüssel im Büro
vergessen hatte. Draußen



stand überraschenderweise Sarah, seit Jahren ihre beste Freundin.
Marie musste kurz



grinsen, öffnete die Tür ganz und bat sie herein.



„Hey, was machst du denn hier? Mit dir habe ich nicht gerechnet“,
rief sie aus und nahm die



Brille ab. Sie drehte sich so schwungvoll um, dass ihre Haare umher
flogen. „Komm rein und



schau nicht so verzweifelt.“



Plötzlich fühlte sie Sarahs Hand an ihrem Unterarm und sie spürte
wie sie in die Nähe von



Sarah gezogen wurde. Mit der einen Hand zog sie Marie an sich, mit
der anderen warf sie die



Tür zu. Marie wehrte sich nicht, sah ihrer Freundin kurz in die
braunen Augen und lies sich in



ihre Arme fallen. Sie roch ein wenig nach Rauch und Schokolade, der
vertraute Duft eben.



„Ich bin hier, weil ich dir etwas sagen muss. Wir müssen
miteinander reden.“, begann Sarah



während sie Marie los lies. Ihre Augen sahen unsicher umher und
blieben dann an Maries



Augen hängen. Der Blick ging tief.



„Es ist nichts was dich beunruhigen muss. Aber es ist sicherlich
gewöhnungsbedürftig.“,



flüsterte Sarah. Dann sah sie Marie ganz klar an, schob sich eine
Haarsträhne ihres welligen



braunen Haares hinters Ohr und fuhr sich mit der Zunge über die
zusammengepressten



Lippen.



„Lass‘ und ins Wohnzimmer gehen, ja?“, sagte Marie, immer noch sehr
überrascht. Denn sie



konnte diesem Blick nicht mehr standhalten.



Sie schlenderte händchenhaltend mit Sarah auf die Couch zu.



„Okay, ist irgendwas mit Sebastian passiert, oder hat Jule etwas
angestellt?“ Sie setzte sich



hin, wartete dass sich ihre Freundin zu ihr setzt und sprach dann
langsam weiter. „Ist etwas



mit den Kindern aus dem Zentrum?“, sagte sie dann ernst.



„Nein, Marie, es geht um uns.“, sagte Sarah bestimmt und plötzlich
ganz selbstsicher.



Wenn sie: „Es geht um uns“ hört, dann läuft bei ihr immer ein
bestimmtes Muster ab. Dann



denkt sie an ihre Mutter, als sie sie nach fast 20 Jahren
wiedersah. Dann denkt sie aber auch



an Severin, als er ihr den Antrag machte. In beiden Momenten war
sie aufgewühlt gewesen…



wie in diesem Moment auch. Von der Intensität war alles ungefähr
gleich, aber die anderen



Situationen waren mit mehr Angst und Unsicherheit behaftet gewesen.
Schlagartig war das



Gefühl wieder da und ihre Gedanken liefen schnell durch ihren Kopf.
Sie dachte an ihre



Gefühle und an die Art wie sie sich verhalten hatte. Das alles
löste das „Es geht um uns aus.“



Sie dachte aber auch an die Linde, die ihr immer der Zufluchtsort
schlechthin war. An diesen



Satz knüpft sie bestimmte Erinnerungen und Gefühle… Sie dachte an
Sarah und den Traum,



den sie in den Nächten vor ihrem Besuch hatte, immer wieder
denselben. Sie lag mit Sarah



in einem Boot, dass sachte auf dem See dahin schipperte.



Sie hatte nicht verstanden was ihr der Traum zeigen wollte. Sie sah
nur, dass Severin auf der



Insel zurück geblieben war. Dass Sarah und sie sich an den Händen
hielten und ansahen,



während sie das Boot immer weiter auf den See hinaus trieb.



„Sarah, was ist los?“, flüsterte Marie und setzte ihre Brille
wieder auf. Ihre Augen funkelten
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